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Gewerbliche Berichte. 
Zur Fabrikation von Aetzbaryt und Schwefelbarium. 


Von Dr. Georg Lunge. 


Im Laufe der letzten Jahre iſt eine Reihe von Arbeiten über nämlich ein an der Schmalſeite des Ofens befindlicher Aſchenfall, 
die Darſtellung von Aetzbaryt erſchienen, namentlich von Lenoir, wo die Roſte gereinigt werden können, mit Einfeuerung durch 
Riviére, Nicklss und Roſenſtiehl. Jedem, welcher mit der Baryt eine ſeitliche, hoch gelegene Schüröffnung. Die Roſtfläche mag 
Induſtrie zu thun hat, wird das Studium aller dieſer, zum etwa 2 Fuß breit und 5 Fuß lang fein, und die Kohlenſchicht 
Theil ungemein ſinnreichen und gut ausgearbeiteten Vorſchläge liegt etwa 2 Fuß tief, um ein möglichſt reducirendes Feuer zu 
nicht erſt zu empfehlen fein. Es geht jedoch nicht recht deutlich erlangen; mit Gasfeuerung ließe ſich dieſes jedenfalls viel ſicherer 
aus den mir vorliegenden Berichten hervor, ob irgend einer der bewirken. Die Länge des ganzen Ofens iſt etwa 18 Fuß, ſeine 
beſchriebenen Vorſchläge nicht nur in großem Maßſtabe probirt | Breite 9 Fuß; je zwei Oefen find rückwärts zuſammengebaut, jo- 
worden iſt, ſondern, was viel wichtiger iſt, zu einem dauernden [daß ihre Roſte in derſelben Richtung liegen, dagegen die Schür— 
Fabrikbetriebe geführt hat. In Ermangelung ſolcher Auskunft löcher und Arbeitsthüren an einander gegenüberliegenden Seiten. 
kann ich es nicht für unangemeſſen halten, das Verfahren zur Jeder Ofen hat nur ein Bett, aber zwei Arbeitsöffnungen, welche 
Fabrikation von Aetzbaryt und Schwefelbarium zu beſchreiben, durch Thüren von Chamotteplatten in eiſernen Rahmen keines⸗ 
welches ich vor einigen Jahren in einer nordfranzöſiſchen Fabrik wegs luftdicht verſchloſſen werden. Das Gewölbe iſt ziemlich 
beobachtet habe, wo der Aetzbaryt zur Extraction von Zucker flach und ſenkt ſich nicht ſehr ſtark nach hinten ab; das Feuer 
aus Melaſſe verwendet wurde. Wenn auf der einen Seite das geht noch unter dicht dahinter angebrachte Dampfkeſſel. Je zwei 
zu beſchreibende Verfahren in vielen Stücken primitiver erſcheint Oefen werden nur von einem Arbeiter bedient. 
als diejenigen von Nickles und Roſenſtiehl, ſo hat es auf der Die Chargen beſtehen aus je 300 Kilogramm kohlenſaurem 
anderen Seite den Vorzug, Jahre lang im großen Fabrikbetriebe Baryt und 200 Kil. Kohlenklein. Die Bearbeitung im Ofen 
ausgeführt worden zu fein. Was ich zu beſchreiben habe, habe dauert A Stunden und das Reſultat, nämlich das Aetzendmachen 
ich aber nicht im Laboratorium, ſondern in der Fabrik geſehen. des Baryts, hängt ganz weſentlich von der Geſchicklichkeit“ des 
Allerdings iſt das Verfahren in ſeiner Anwendung ein beſchränk⸗ Arbeiters ab, welcher ſowohl eine ſehr ſtarke Weißgluth im Ofen. 
tes, weil die Darſtellung von Aetzbaryt auf die Verwendung von erhalten, als auch die Miſchung ſehr fleißig durcheinander ar⸗ 
kohlenſaurem Baryt beruht, welwer ja jo viel ſeltener als ſchwe⸗ beiten muß. Jede Charge wird alkalimetriſch auf ihren Gehalt 
felſaurer in der Natur vorkommt. an Aetzbaryt geprüft und der Arbeiter nach dem Reſultate be⸗ 

Neben dem Witherit von Hexham in Northumberland iſt in zahlt. Die Hitze iſt entſchieden viel größer als im Sodaofen 
der gedachten Fabrik freilich noch eine reichhaltige Quelle von und das inwendige Ofengemäuer wird natürlich dabei ſtark ans 
kohlenſaurem Baryt vorhanden, in demjenigen, welcher bei der gegriffen, doch waren die Oefen nicht in Eiſenplatten gebunden 
Verwendung des Aetzbaryts zur Extraction des Rohrzuckers aus | (abgefehen von 10 Zoll breiten Widerlagsplatten für das Ge— 
der Melaſſe abfällt, wenn der Zuckerbaryt durch Kohlenſäure wölbe), und ſahen trotzdem auswendig ſämmtlich gut erhalten. 
zerſetzt wird. Dieſer künſtliche kohlenſaure Baryt iſt natürlich aus; die Hitze iſt alfo augenſcheinlich keine ſolche, daß fie erheb⸗ 
viel leichter wieder in Aetzbaryt zu verwandeln, als das Natur- liche techniſche Schwierigkeiten bietet. Die Anwendung von Waſſer⸗ 
product. Die Operation beruht einfach auf dem Erhitzen eines dampf, welche von mehreren Seiten (z. B. von Jacquelain) als 
Gemenges von kohlenſaurem Baryt mit 60 Proc. Kohlentlein zur die Cauſticirung ſehr befördernd gerühmt wird, wurde in ber. 
Weißzluth, und zwar in folgender Weiſe. gedachten Fabrik durchaus verſchmäht und von deren Beſitzer be⸗ 

Die Glühöfen find einigermaßen wie Sodaöfen conftruirt hauptet, daß fie vöuig unpraktiſch ſei. 
und zwar ganz und gar aus Chamotteziegeln erbaut, mit einer Wenn die Maſſe im Ofen hinreichend fertig geworden iſt, 
Wandſtärke von 1½ Ziegeln und der üblichen Schienen-Ver⸗ wird fie herausgezogen und in mit Deckeln verſehenen eiſernen 
ankerung. Die Feuerung iſt ähnlich derjenigen von Puddelöfen, Cylindern erkalten gelaſſen. Hierauf kommt ſie zur Auslaugung, 
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welches ein ziemlich complicirter und ſchwieriger Prozeß iſt. Die 
Laugerei befindet ſich in mehreren Etagen eines hohen Gebäudes 
und die Maſſe wird durch ein Paternoſterwerk auf den höchſten 
Boden gehoben. Dort kommt ſie in einen gußeiſernen Cylinder 
(Nr. J), 3 Fuß hoch und 4 Fuß weit, mit Rührwerk und Dampf: 
leitung, welcher mit der Lauge aus Nr. II geſpeiſt wird. Nach⸗ 
dem ſie dort einige Zeit unter Erhitzung und unausgeſetztem 
Rühren verweilt hat, läßt man den ganzen Inhalt des Cylinders 
Nr. J in ein tiefer ſtehendes Klärgefäß laufen, wo ſich die klare 
Lauge und der Schlamm ſondern. Die erſtere kommt zum Ein⸗ 
dampfen, der letztere kommt in einen wieder tiefer befindlichen 
Cylinder Nr. II, welcher ganz wie Nr. I eingerichtet iſt, und 
wird dort mit Lauge von Nr. III durchgerührt. Wenn dies vor— 
bei iſt, geht er nach einem neuen Klärgefäß, von wo die klare 
Lauge nach dem Rührcylinder Nr. I und der Schlamm nach 
einem wieder tiefer liegenden Rührcylinder Nr. III kommt; in 
dem letzteren wird er endlich mit friſchem Waſſer und Dampf be- 
handelt und erſchöpft. Man iſt aber noch nicht fertig damit, 
denn, wie auch Roſenſtiehl neuerdings gezeigt hat, es iſt noch 
immer eine ziemliche Menge von Baryt in ſolchem Rückſtande 
enthalten, welche theils gar nicht reducirt und theils nicht aus— 
zulaugen iſt: der Auslaugungs⸗Rückſtand wird daher getrocknet 
und als Zuſchlag in den Glühofen gebraucht. Die Cylinder, 
Klärgefäße, Pumpen, Rinnen u. ſ. w. füllen ein hohes und ge— 
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durch eine naſſe Pumpe (Einſpritzen) hervorgebracht; ſein Zweck 
iſt ſelbſtredend der, den Baryt vor der Kohlenſäure der Luft zu 
ſchützen. Ein Waſſerſtandsrohr am unteren Ende dient zugleich 
zum Probeziehen; durch geeignete Stellung der Abſperrhähne kann 
man mit Leichtigkeit eine Probe erhalten, ohne das Vacuum zu 
ſtören, und mit dem Aräometer prüfen, ob die Concentration hin⸗ 
reichend vorgeſchritten iſt. Der Grad derſelben iſt verſchieden, 
je nachdem man den Aetzbaryt für den Verſandt oder für den 
augenblicklichen Gebrauch in der Fabrik ſelbſt zur Extraction der 
Melaſſe herſtellen will, und natürlich ein höherer im erſten Falle. 

Schwefelbarium wird in Oefen ganz derſelben Conſtruction 
wie für Aetzbaryt dargeſtellt, aber die Arbeit geht ungemein viel 
leichter und ſchneller vor ſich. Man macht in 24 Stunden je 
12 bis 14 Chargen fertig, jede zu 300 Kilogrm. Bariumſulfat 
mit Rückſtänden von den Fabrikoperationen. Die Menge der 
Kohle iſt wechſelnd je nach ihrer Beſchaffenheit, etwa 200 Kil. 
per Charge. Fette Kohlen ſind nicht immer ſo gut zur Arbeit 
tauglich als magere; ſelbſt bei Anwendung von fetter Kohle darf 
man die Maſſe nicht backen laſſen, weil die Reduction ſonſt eine 
ſehr unvollkommene iſt. Es hängt eben auch wieder Alles von 
ſehr fleißigem Durcharbeiten ab. Bei gut gelungener Arbeit findet 
man leicht 80 Proc. des Bariumſulfates reducirt; wenn hin⸗ 
wiederum der Arbeiter nachläſſig geweſen iſt, vielleicht nur 20 Proc. 
Aus den 500 Kil. Beſchickung ſoll man etwa 300 Kil. Maſſe er⸗ 
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halten, aljo eben jo viel als die urfprünglid angewende 
Sulfat, und die Maſſe fol etwa 60 Proc. alfalimetrife 
zeigen. (Bekanntlich halten die Franzoſen noch imme 
unrationellen Graden von Descroizilles feſt, wovon 9. 
kohlenſaurem Natron.) Die Auslaugung der Maſſe geſck 
in derſelben Weiſe wie ſie beim Aetzbaryt beſchrieben w 
und es iſt auch dieſelbe Gefahr eines plötzlichen Erſta 
ganzen Maſſe vorhanden. 

Merkwürdig iſt es, daß die Anwendung des i 
Menge in jener Fabrik abfallenden künſtlichen Bariumſul 
Herſtellung von Schwefelbarium mißglückte, weil daſſelbe 
war und mit dem Zuge großentheils aus dem Ofen ft 
wurde. Für unüberwindlich möchte ich dieſe Schwieri: 
halten. (P. J.) 


Der Gaszünder 
von Prof. Dr. Klinkerfues. 


hen Titer heit der jetzt allgemein gebräuchlichen Soda-Laugerei nach Shanks; 
r an den es wurde mir aber von dem Beſitzer der Fabrik verſichert, daß 
; = 100 dieſe Umſtändlichkeit nicht zu umgehen ſei; wenn man es auch 
ſieht ganz nur einen Augenblick unterlaſſe, die Maſſe in den Cylindern zu 
orden iſt, erhitzen und umzurühren, ſo erſtarre ſie ſehr leicht zu einem ſtein⸗ 
rrens der harten Körper, welcher gar nicht mehr zu bewältigen ſei. Dies 
kann ſich jedoch wohl nur auf den höchſten Cylinder beziehen, 
n großer wo die ſtärkſte Lauge entſteht. Im Uebrigen iſt es klar, daß das 
fates zur gewöhnliche Soda⸗Laugungsverfahren, mit feinem voluminöſen und 
zu leicht und poröſen Rückſtand, hier nicht am Platze wäre. 
rtgeriſſen Das Eindampfen der concentrirten Laugungsflüſſigkeit er⸗ 
keit nicht folgt in zwei Vacuumpfannen, welche ganz ähnlich wie diejenigen 
für den Zuckerſaft gebaut find — etwa 5 Fuß weit und 6 Fuß 
hoch, mit Guckfenſtern, Ueberſpritzcylindern ie. Das Vacuum wird 
hen Fun⸗ Hr. Prof. Dr. Klinkerfues, Director der Sternwarte in 
n Strom, Göttingen, hat einen hydroſtatiſch-galvaniſchen Gaszünder erfun⸗ 
den, mittelſt deſſen es möglich werden ſoll, eine beliebige Anzahl 
patentiren Gasflammen von Einem Punkt aus anzuzünden. Der Scientific 
ſteht aus American vom 17. Juni d. J. brachte ſeine Patentbeſchreibung, 
oſſen und und wir verfehlen nicht, aus dieſer amerikaniſchen Quelle über 
ein Paar die deutſche Erſindung eine vorläufige Mittheilung zu machen. 
menſionen Die Erfindung beſteht, wie das Journ. f. Gasbel. meldet, 
Leitungs- im Weſentlichen darin, daß durch eine in einem Gefäß enthaltene 
raht ein⸗ Flüſſigkeit, wenn dieſelbe mit einem Paar in dem Gefäß befind⸗ 
rem Kali lichen galvaniſchen Platten in Verbindung gebracht wird, eine 
ı Apparat Kette geſchloſſen wird, in welcher der eleftrifhe Strom eine oder 
erwenden, beliebig viele Stücke Platindraht mittelſt katalytiſcher Wirkung 
Flamme zum Glühen bringt. Die katalytiſche Wirkung des Platins in 
Gas ge⸗ ſeiner ſchwammigen, pulverigen oder poröſen Beſchaffenheit iſt oft 
Platten zum Zweck des Anzündens von Flammen benutzt worden, aber 
wenn man von dem kurzen Erfolg des Döbereiner'ſchen Appa⸗ 
men ans rates abſtrahirt, find praktiſche Erfolge damit nicht erzielt. Das 
it einem Platin in dieſer Form iſt zu ſehr der Veränderung unterworfen, 
offen iſt um einer eigentlich praktiſchen Verwendung fähig zu ſein. 
municirt. Dr. Klinkerfues hat Verſuche angeſtellt, um zu ermitteln, bei 
ittenpaar, welcher Temperatur metalliſcher Platindraht oder Platinblech ſo 
keit, wos viel katalytiſche Wirkung beſitzt, daß es Leuchtgas entzündet, und 
romſaures er hat gefunden, daß dazu nicht einmal Rothglühhitze erforderlich 
Apparat iſt. Ein Platindraht, der zwiſchen den Polen einer kleinen Zink— 
das Gas Kohlen⸗Batterie angebracht war, entzündete einen Gasſtrom augen- 
Gefäßes blicklich, ohne daß ſelbſt im Finſtern an demſelben die geringſte 
Flüſſigkeit Lichterſcheinung zu bemerken war. Die Temperatur des Platin⸗ 
abſperrt. drahtes iſt ausſchließlich Folge katalytiſcher Wirkuug und die An⸗ 


wendung dieſes Vorganges, ftatt wie bisher des elektriſ 
kens, neben dem hydrauliſchen Schluß für den galvaniſche 
ſind die charakteriſtiſchen Eigenſchaften der Erfindung. 
Die Apparate, welche ſich Dr. Klinkerfues hat 
laſſen, find verſchiedener Art. Der erſte derſelben be 
einer dünnen, cylindriſchen Glasröhre, die unten geſchl 
oben mit einer Platte verſehen iſt, an der nach Innen 
galvaniſche Platten, Zink und Kohle, von kleineren Di 
angebracht ſind. Dieſe Platten ſind nach Außen mit 
drähten verbunden, zwiſchen welchen ein Stück Platin 
geſchaltet iſt. Die Glasröhre iſt mit doppelt⸗chromſar 
und verdünnter Schwefelſäure gefüllt. Will man viefe 
zum Anzünden von Gasflammen für häusliche Zwecke v 
ſo braucht man denſelben nur etwas geneigt derart zu 
zu führen, daß der Platindraht von dem ausſtrömenden 
troffen wird. Bei dieſer geneigten Stellung tauchen di 
in die Flüſſigkeit ein, und der Strom iſt hergeſtellt. 
Ein anderer Apparat dient dazu, die Straßenflai 
zuzünden. Ein hermetiſch verſchloſſenes Gefäß iſt u 
iſolirten Fach oder einer Glocke verſehen, welche unten 
und mit dem Gasreſervoir oder dem Hauptgasrohr con 
An dem Deckel des Gefäßes hängt ein galvaniſches PL: 
Zink und Kohle in ſolcher Höhe, daß ſie in die Flüſſig 
mit der untere Theil des Gefäßes gefüllt iſt (doppelte ch. 
Kali und Schwefelſäure), nicht eintauchen, ſo lange der 
nicht in Functionen iſt. Ein weiteres Rohr, welches 
zum Brenner führt, geht gasdicht durch den Deckel des 
und reicht ſo tief in daſſelbe hinunter, daß es in die 
eintaucht und ſo den Zufluß des Gaſes von dem Rohr 
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Dieſer hydrauliſche Verſchluß erſetzt den üblichen Lampenhahn. 
Endlich geht von dem oberen Theil der iſolirten Kammer oder 
Glocke noch ein Rohr aus, welches in beliebiger Länge nach dem 
Punkte hin geführt wird, von welchem aus das Anzünden er- 
folgen ſoll und durch welches man im Stande iſt, den Druck in 
der Kammer oder Glocke zu verringern, ſodaß das Niveau der 
Flüſſigkeit ſich dort hebt, in dem Gefäß ſelbſt dagegen ſenkt, die 
Unterkante des Brennerrohres frei wird, ſodaß das Gas aus— 
ſtrömt und bei weiterer Niveauveränderung die Eintauchung der 
beiden Platten in die Flüſſigkeit und damit der galvaniſche Strom 
hergeſtellt wird. Durch dieſe Niveauveränderung wird der Appa⸗ 
rat in Thätigkeit geſetzt, der Platindraht glühend und das aus⸗ 
ſtrömende Gas entzündet. Man hat drei verſchiedene Niveau— 
ſtände, welche drei verſchiedenen Functionen des Apparates ent- 
ſprechen. Beim erſten iſt das Zuflußrohr abgeſperrt und die 
Platten tauchen nicht ein, der Apparat iſt nicht in Thätigkeit; 
beim zweiten Stand iſt das Zuflußrohr geöffnet, die Platten 
tauchen ein, der Apparat functionirt, das Anzünden erfolgt; beim 
dritten Stand, der zwiſchen den beiden erſten liegt, iſt das Zu— 
flußrohr offen, die Platten reichen aber nicht mehr in die Flüſſig⸗ 
keit hinein, es iſt dies der Zuſtand während des Brennens der 
Flammen, den man deshalb herſtellt, um nicht fortwährend Flüffig- 
keit zu conſumiren. Will man die Flammen auslöſchen, ſo ſtellt 
man einfach den erſten Stand wieder her, die Zuflußröhren ſind 
abgeſchloſſen und der Apparat iſt in Ruhe. 

Soweit die amerikaniſche Patentbeſchreibung. Aus der münd⸗ 
lichen Mittheilung des Hrn. Dr. Klinkerfues glauben wir uns 
zu erinnern, daß derſelbe die hier beſchriebene Vorrichtung für 


Straßenflammen inſofern abzuändern beabſichtigt, als zur Her— 
ſtellung der verſchiedenen Flüſſigkeits⸗Niveaus nicht ein beſonderes 
Rohr gelegt, ſondern dazu der Druck in den Gasröhren ſelbſt 
benutzt werden ſoll. Es ſind überhaupt drei verſchiedene Stände 
herzuſtellen. Beim erſten Stand iſt der Apparat außer Function 
und das Brennrohr hydrauliſch geſchloſſen; beim zweiten tauchen 
die Platten ein und iſt das Brennrohr offen, das iſt beim An— 
zünden; beim dritten Stand tauchen die Platten nicht ein, das 
Brennrohr iſt aber noch offen, das iſt während des Brennens. 
Den erſten Zuſtand kann man ſich in jeder Laterne für den Ta- 
gesdruck herſtellen; den zweiten Stand wählt man ſo, daß er 
etwa dem vollen Abenddruck plus 2 Linien entſpricht; man hat 
alſo, um die Laternen anzuzünden, den vollen Abenddruck und 
für einige Minuten den Ueberſchuß zu geben, dann kann man 
den Ueberſchuß wieder abnehmen, die galvaniſchen Ströme wer— 
den aufgehoben und die Flammen brennen fort; beim Auslöſchen 
hat man den Druck auf den gewöhnlichen Tagesdruck zu redu— 
ciren und die Zuflußröhren werden hydrauliſch verſchloſſen, der 
Gasſtrom hört auf. 

Wir halten die Idee für außerordentlich ſinnreich und die 
Bedenken angeſichts der coloſſalen Erſparniſſe, um die es ſich 
handeln würde, nicht für unüberwindlich; wir wünſchen daher, im 
Intereſſe der Sache, daß Hr. Dr. Klinkerfues bald Veranlaſſung 
nehmen möge, ſeine Erfindung ſelbſt eingehender öffentlich zu be— 
ſprechen und dadurch Anregung zur Anſtellung von Verſuchen in 
großem Maßſtabe zu geben, wodurch allein die Bedeutung der 
praktiſchen Schwierigkeiten conſtatirt und letztere überwunden wer⸗ 
den können. Dr. N. H. Schilling. 


Ueber die Verwerthung der Weißblechabfälle. 
Von Adolf Ott in New-Pork. 


Kein Jahr vergeht beinahe, welches uns nicht neue Beiſpiele 
von der Benützung verſchiedenartiger Abfälle in der Induſtrie 
brächte. Es find die hierauf bezüglichen Erfindungen fo zahl— 
reich, daß man behaupten darf, daß die Induſtrie unſerer Tage 
ſich eben ſo ſehr durch die Verarbeitung ſcheinbar werthloſer Ob— 
jecte auszeichnet, als durch das, namentlich hier zu Lande ſich 
kundgebende Beſtreben, die menſchliche Arbeitskraft und die der 
Thiere durch Maſchinenkraft zu erſetzen. 

Bei Anfertigung von Weißblechwaaren findet, wie allgemein 
bekannt, ein nicht unbeträchtlicher Verluſt von Blech in Form von 
Schnitzeln und allerlei Art ftatt. Das Weißblech ſelbſt beſteht 
aus mit reinem Zinn oder mit einer Legirung von Zinn und Blei 
überzogenem Schwarzblech, zu deſſen Fabrikation im Allgemeinen 
ein Eiſen von vorzüglicher Qualität erforderlich iſt. Die Probe, 
welche das Schwarzblech zur Brillantfabrikation aushalten muß, 
beſteht z. V. darin, daß ein Blatt eine ſcharfe Biegung geſtatten 
ſoll, ohne riſſig zu werden, auch muß, wenn das Blatt mit dem 
Hammer zurückgebogen iſt, die Biegungslinie, zwiſchen das Auge 
und das Licht gebracht, das Licht nicht durchſcheinen laſſen. Nur 
das beſte Eiſen hält dieſe Probe aus. Betreffend den Gehalt 
an Zinn, fo beträgt derjelbe je nach der Qualität der Weißbleche 
von drei bis ſieben oder durchſchnittlich fünf Procent und be— 
dingt bei dem hohen Preiſe dieſes Metalls in den Abgängen eine 
dem Werthe des Eiſens ungefähr gleichkommender Verluſt. Doch 
iſt der Verluſt an Eiſen weniger fühlbar als die Einbuße an 
Zinn, indem Eiſen im Lande gefunden und bereitet wird, wäh— 
rend ſo zu ſagen aller Bedarf an Zinn eingeführt werden muß. 
In dem folgenden gedenken wir die bereits zur Verwerthung der 
genannten Abfälle gemachten Vorſchläge kurz durchzugehen, um 
alsdann bei einem ſeit mehreren Monaten in hieſiger Stadt an— 
gewandten Verfahren zu verweilen, welches ungleich den früheren 
ſich praktiſch vollkommen bewährt hat. 

1848 ſchlug der engliſche Chemiker Ed. Schunck drei ver- 
ſchiedene Prozeſſe vor, von denen der erſte darin beſtand, die 
Abfälle in Schwefelnatrium zu kochen, der zweite im Kochen der⸗ 
ſelben in mit Bleiglätte vermiſchter Sodalauge, und der dritte, 
ſie in einer aus chromſaurem Kali nnd Aetzkali beſtehenden Löſung 
zu ſieden. 

1854 patentirte ſich James Higgin ein Gemiſch von Salz⸗ 
ſäure und Salpeterlöſung. Durch die Anwendung von Salpeter 


ſoll eine leichtere und mit weniger Eiſenverluſt verbundene Ab— 
löſung des Zinnes bewirkt werden, als man ſie durch Salzſäure 
allein erreicht; allein es iſt gegen dieſen Prozeß einzuwenden, daß 
zuviel Säure verbraucht wird, indem das Alkali des Salpeters 
Salzſäure bindet. 

1857 ſchlug Alex. Parkes vor, die Weißblechabfälle in einer 
rotirenden Eiſentrommel mit Queckſilber in Berührung zu bringen, 
welches mit Zinn bekanntlich ein Amalgam bildet und von dem 
durch Deſtillation beide Metalle wieder von einander geſchieden 
werden können. Bei dieſem Vorſchlag wird es freilich auch ge⸗ 
blieben ſein, indem es ſchwer denkbar iſt, daß eine ſolche Menge 
Queckſilber, wie ſie unter den Umſtänden anzuwenden wäre, mit 
jeder Zinnfläche in Contact kommmen kann. N 

Praktiſcher iſt das von J. M. Patterſon in Woodbury, New⸗ 
Jerſey, 1863 erdachte und patentirte Verfahren, die Weißblech— 
abfälle mit geſchmolzenem Blei in Berührung zu bringen, welches 
mit dem Zinn eine Legirung eingeht (das ſog. Schlagloth). Durch 
nochmaliges Erhitzen der Abfälle wird dieſe Legirung zum Ab- 
tropfen gebracht und geſammelt. Mit dieſem ähnlich iſt der 1868 
von Sturdevant und Harmon in Clifton Springs, New⸗Pork pa⸗ 
tentirte Prozeß, welcher dahin geht, das Zinn durch ein Gemiſch 
von Waſſerdampf und erhitzter Luft abzuſchmelzen und beſteht 
das hierzu dienende Gefäß aus einem unten coniſch zulaufenden, 
eiſernen Cylinder. 

Bei Beurtheilung aller dieſer Vorſchläge ſei hier bemerkt, 
daß inſofern dem Unternehmer eine ſichere Ausſicht auf einen 
anſtändigen Gewinn gewährt werden ſoll, vier Bedingungen wohl 
in's Auge gefaßt werden müſſen, nämlich: 1) Das Eiſen muß 
durchaus von jeder Spur von Zinn befreit werden. 2) Das 
Zinn muß als leicht verkäufliches Product erhalten werden, wo⸗ 
möglich in metalliſcher Form. 3) Es müſſen große Quantitäten 
auf einmal ohne großen Arbeitsaufwand aufgearbeitet werden 
können. 4) Der Prozeß muß billig ſein. Was ſpeciell die erſte 
| Bedingung angeht, fo ift zu berückſichtigen, daß Eiſen, welches 

nur ½ͤ Procent Zinn enthält, obſchon gut ſchmied⸗ und ſchweiß⸗ 
bar, im hohen Grade kaltbrüchig iſt. Solches Eiſen hat ein fein⸗ 
| körniges, ſtahlartiges Gefüge und beſitzt einen hellen Kkang und 
große Härte, iſt jedoch nur zu wenigen Zwecken verwendbar. Die 
oben erwähnten Verfahren betreffend, jo wird mit Ausnahme des⸗ 
jenigen von James Higgin durch keines derſelben das Eiſen voll⸗ 
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ſpeciell wird das Zinn in keiner leicht verkäuflichen Form erhal- 
ten und laſſen ſie übrigens ſämmtlich nur eine Anwendung im 
Kleinen zu. 

Verfaſſer dieſes, die Wichtigkeit des Problems wohl er— 
kennend, hat ſich ein neues Verfahren patentiren laſſen, mit wel- 
chem ſeit drei Monaten ungefähr 300 Tonnen Weißblechabfälle 
aufgearbeitet worden ſind. Die Neuheit ſeines Verfahrens be— 
ſteht allerdings weniger in dem chemiſchen Prozeſſe, als in der 
Anwendung zweckmäßiger Apparate. Die Abſchnitzel werden in 
eine aus dickem Kupferblech beſtehende Trommel gegeben, welche 
mit einer Anzahl je zwei Zoll von einander abſtehenden Löchern 
von ⅝ Zoll Durchmeſſer verſehen iſt. Sie faßt in Durchſchnitt 
1000 Pfd. Abfälle. Man läßt ſie zuerſt in einem Säurebad 
rotiren, in welchem das Zinn (reſp. Zinn und Blei) vom Eiſen 
abgelöſt wird; alsdann wird ſie mittelſt eines Krahns in ein 
Waſſerbad gehoben, von da in ein alkaliſches und ſchließlich noch— 
mals in ein Waſſerbad. Im erſten Bade läßt man die Trommel 
je nach der Quantität freier Säure von 5—50 Minuten rotiren, 
in den übrigen, nur zur Reinwaſchung von der Säure dienenden, 
je 5 Minuten. Im Durchſchnitte nimmt die Arbeit des Ein- 
füllens und Entleerens der Trommel und das Paſſiren durch die 
vier Bäder 70 Minuten in Anſpruch, und da eine Trommel 
1000 Pfd. faßt, ſo laſſen ſich in einem Tage von 10 Arbeits⸗ 
ſtunden 90 Ctnr. oder 4½ Tonnen Weißblechabfälle mit Leich⸗ 
tigkeit aufarbeiten. Im Säurebade werden außer Blei und Zinn 
gleichzeitig etwa 5 Proc. Eiſen gelöft. aus dieſer Löſung wird, 
nachdem ſie in paſſende Behälter abgezogen worden iſt, zunächſt 
das Blei ausgeſchieden, worauf durch Hineinſtellen von Zinktafeln 
reines Zinn gefällt wird. Letzteres wird zum Theil in wohl— 
ausgebildeten Kryſtallen, meiſt aber im ſchwammigen Zuſtande er— 
halten. Nachdem es in Waſſer gut gewaſchen worden iſt, kann 
es in einem eiſernen Keſſel zum Schmelzen gebracht und zum 
Verkauf in Blockzinn gegoſſen werden. Da durch die Fällung 
des Zinns Zink in Löſung geht (1 Theil Zink fällt ungefähr 2 
Theile Zinn), je erhält man ſchließlich eine Löſung von Zink⸗ 
und Eiſenſalz, welche entweder zum Conſerviren von Holz gegen 
Fäulniß, als Desinfectionsmittel, oder zur Herſtellung von ver⸗ 
ſchiedenen Anſtrichfarben verwendbar iſt. Die von Zinn reinen 
Weißblechabfälle laſſe ich in Fäſſer verpacken und an die Eiſen⸗ 
hütten verſenden. Sämmtliche Arbeiten laſſen ſich durch 6 Mann 
beſorgen. Was die Koſten der Säure und des Zinks betrifft, ſo 
belaufen ſich dieſelben auf circa 16 Doll. per Tonne, für die 
Weißblechabfälle werden 2—3 Doll. per Tonne bezahlt, ſofern 
dieſelben aſſortirt und regelmäßig an die Fabrik abgeliefert werden. 
Das erhaltene Eiſen verkauft ſich zu 30 Doll. pro 2000 Pfd. 
und das Zinn zu 35 Doll. pro Etnr., ſofern es von jeder Spur 
Bleis befreit iſt. 

Neuerlich hat ein Herr Fried. W. Dorn in New⸗York vor⸗ 
geſchlagen, den Zinnüberzug mittelſt eines Gasgemiſches vom Bleche 
abzulöſen, wodurch dieſer als eine Doppelchlorverbindung erhalten 
wird, welche entweder als Beize in der Färberei und Kattun- 
druckerei verwendbar iſt, oder aus welcher auch Zinn metalliſch 


in einer Kammer, welche inwendig mit einem von den Gaſen nicht 
afficirbaren Material überzogen ſein fol, in paſſeuder Weiſe über- 
einander zu ſchichten. Es ſoll dieſelbe überhaupt in ähnlicher 
Weiſe conſtruirt werden, wie fie. in Nevada, Utah und Califor— 
nien zur Extraction geringhaltiger Golderze nach dem Plattuer'- 
ſchen Prozeß dient. Unleugbar hat der Dorn'ſche Vorſchlag viele 
Vorzüge und ſehen wir feiner Ausführung mit freudiger Erwar⸗ 
tung entgegen! 

Genau eingezogenen Informationen zufolge beträgt die Ge⸗ 
ſammtmenge aller in New⸗York und in einem Umkreiſe von 100 
Meilen täglich producirten Weißblechabfälle 30 Touuen, was auf 
ein Jahr, zu 300 Arbeitstagen gerechnet, 9000 Tonnen = 
180,000 Ctur. ausmacht. So unwahrſcheinlich dies auch klingen 
mag, jo iſt es nichtödeftoweniger Thatſache! Nun zeigen aber 
die ſtatiſtiſchen Ausweiſe, daß dieſe Menge nicht weniger beträgt 
als ½ der Production an Holzkohleneiſen in den weſtlichen 
Staaten für 1869; fie beträgt gerade ¼6 derjenigen in New— 
Vork, Pennſylvania und Maryland oder ¼ der Production in 
den Neu⸗England⸗Staaten und ¼ derjenigen in den ſüdlichen 
Staaten für daſſelbe Jahr. Jene Menge beträgt aber auch nicht 


Fig. 1. Zuſſe's Waſſerſilter. 


weniger als ½ (ſage ein Viertel) der Schwarzblechproduction 
Amerika's — Grund genug, daß man einer rationellen Benützung 
der bisher ſo verachteten „Tin Scraps“ mehr Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wende als bisher. 


Gold⸗ und Platingewinnung in Rußland. 


Gold. Im Jahre 1868 lieferten 993 Goldſeifenwerke mit 
56,261 Arbeitern aus 287,311,000 Zolletur. verwaſchenen Sandes 
mit 0,000195 Proc. Ausbeute 56068,6239 Zollpfd. Gold. Der 
größte Antheil davon fällt auf Oſtſibirien, wo ſich auch die reich⸗ 
ſten Wäſchereien finden. Auf den von der Regierung betriebenen 
Wäſchereien in der Umgebung von Miask im Bezirke Slatouſt 
beträgt die Dicke des über dem goldführenden Sande befindlichen 
Schuttlandes gewöhnlich bis 15 Fuß, die Stärke der goldführen⸗ 
den Schicht 1/,—!/, des Schuttlandes. Die Arbeiten des Ab- 
räumens und das Zuliefern des Goldſandes zur Wäſche geſchieht 
meiſt im Accorde, normirt je nach dem kubiſchen Inhalt des 
Materials und der Transportweite. Der den Handwäſchereien 
durch einſpännige Pferdefuhrwerke zugeführte goldführende Schot— 
ter und Schuttland kommen zunächſt auf Reibgatter unter Waſſer⸗ 
zufluß; die feinen Theile des Sandes gehen mit dem Waſſer 
durch die ¼ Zoll weiten Oeffnungen des Gatters auf darunter- 


liegende Waſchherde mit Querleiſten, hinter welchen hauptſächlich 
die Goldpartikelchen liegen bleiben. Alle 6, bei ärmerem Sande 
alle 12 Stunden wird die concentrirte Maſſe auf demſelben 
Herde bei weggenommenen Querleiſten und Waſſerzufluß unter 
Zuhilfenahme von kleinen Kiſten, Bürſten und den bloßen Fin⸗ 
gern reingewaſchen, die Trübe geſammelt und nach einigen Jah⸗ 
reu nochmals verwaſchen. Aus der Siebgröbe werden größere 
Goldſtückchen ausgeleſen. 

Beim Großbetrieb der Wäſchereien verwendet man Dampf⸗ 
kraft und Maſchinen. Auf der Maſchinwäſche wird der Sand 
unter Waſſerzufluß in gußeiſernen Schalen mit Siebboden durch 
rotirende Krätzer gerieben, gelangt dann auf den Waſchherd mit 
aufgelegtem amerikaniſchen Rahmen ſtatt der Querleiſten, welch 
erſterer nach beendigter Concentration des Goldes weggenommen 
wird, worauf man die zurückgebliebenen Abſätze unter Zufluß 
von klarem Waſſer mit Beſen und Bürſten ſammelt, dieſelben 
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in einen ſchaufelartigen Behälter ſchafft und auf kleinen Probe- 
oder Handmaſchinen in oben angegebener Weiſe reinwäſcht. Bei 
ſehr lehmigem, zähem Schotterſande dienen Läutertrommeln zur 
Trübebildung beim Verwaſchen. — Auf einem anderen Werke 
gelangt der Schotter in eine eiſerne Waſchtrommel, aus der Gröbe 
werden auf der gußeiſernen Austrageplatte Goldtheilchen aus den 
Geſchieben ausgeklaubt; das Siebfeine gelangt auf den bezeich— 
neten Waſchherd und das Concentrirte auf Handwaſchherde. Bei 
ärmeren Sanden pflegt man vor Beginn einer neuen Anwäſche 
zunächſt unter der Rührvorrichtung etwas Queckſilber einzutragen 
und gewinnt dann das meiſte Gold als Amalgam, welches de— 
ſtillirt wird. Gewöhnlich enthält das Waſchgold 10 Proc. Silber. 
Bei Handwäſchereien werden von 40 Arbeitern in 10 bis 12 
Stunden 800 —1200 Zolletnr. Sand, bei Maſchinenwäſchen mit 
78 Mann und 25 Pferden, oder zur richtigeren Vergleichung, 
einſchließlich der Vor- und Nebenarbeiten, mit 150 Mann und 
50 Pferden ungefähr das 8—10fache verwaſchen. Das nach- 


Fig. 2. 


einigen Minuten gießt man das Amalgam in einen Beutel, bringt 
das durchgelaufene Queckſilber wieder in die Schale, rührt durch 
und wiederholt dieſes bei goldreichen Geſchicken 3—4 Mal, bis 
im Rückſtande kein Gold mehr zu entdecken iſt. Das Amalgam 
wird dann abdeſtillirt. Das rohe Platin enthält gewöhnlich 
25 Proc. reines Platin nebſt beigemengtem Palladium, Osmium, 
Iridium Chromeiſenſtein ꝛc. 

Das rohe Platin wird von den Privaten meiſt nach Eng— 
land und Frankreich verkauft, wobei man pro Zollpfd. reines 
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Wilcke und Esplen's Pendel⸗Sicherheitsventil. 


haltigſte, hoffnungsvollſte und größte Feld für die ruſſiſche Gold⸗ 
production bildet Sibirien. 


g Platin. Mit Ausnahme einer einzigen Stelle wird mit 
dem Platin ſtets auch Waſchgold gewonnen, ſodaß die Herſtellung 
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Platin 151 Fl. 45 Kr. öſterr. zahlt; die anderen Metalle wer- 
den nicht vergütet. Die 1828 begonnene Prägung von Platin⸗ 
münzen iſt 1845 in Folge des bedeutend zurückgegangenen Han⸗ 
Zur Hebung der Platin⸗ 


Fig. 4. . . Fig. 5 
Wilcke und Esplen's Pendel⸗Sicherheitsventil. Modification des obigen. 


des rohen Platins ſchließlich auf eine Trennung deſſelben vom 
Golde hinausläuft. Man theilt das von den Wäſchereien nach 
Tagilsk abgeführte Gemenge von rohem Platin und Goldkörnern 
in, zwei Sorten, in goldärmeres und goldreicheres. Beide werden 
mit Queckſilber, letzteres nur länger, behandelt, worin ſich das 
Gold auflöſt, während das Rohplatin zurückbleibt. Nachdem 
größere Gold- und Platinſtücke ausgeklaubt, werden 10—25 Pfd. 
des Rückſtaudes in einer Schale von Holz, Eiſen oder Porzellan 
erſt mit Waſſer zur Reinigung, dann mit der entſprechenden 
Menge Queckſilber mit Hilfe eines Piſtills ſtets umgerührt. Nach 


production hat die Regierung Erleichterungen im Raffiniren, in 
der Beſteuerung und im Verkauf des Platins gewährt. Während 
die Platinausbeute Rußlands in den Jahren 1828 —1845 per 
Jahr 5247½ Zollpfd. betrug, macht ſie jetzt 4011 ½ Zollpfd. aus. 

Von anderen Metallen betrug im Jahre 1868 die Produc— 
tion von Silber 35,790 Zollpfd., von Blei 32,814 Zollctnr., 
die Kupferproduction 100,000 Zollctur., Roheiſenproduction an 
6½ Mill. Zollctur. 

(Aus v. Tunner's Rußland's Montan⸗Induſtrie 1871.) 
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Die neueſten Jortſchritte und kechniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Metallene Gegenſtände mit einem faſt koſtenloſen, ſich 
von ſelbſt bildenden dauerhaften, ſchwarzglänzenden 
Ueberzug zu verſehen. 

Von C. Puſcher in Nürnberg. 

Auf der letzten Pariſer Induſtrie-Ausſtellung fanden ſich in 
der franzöſiſchen Abtheilung Herde und Oefen ausgeſtellt, welche 
mit einem ſchwarzglänzenden dünnen Lacküberzug, der ſich nicht 
mittelſt des Fingers abkratzen ließ, überzogen waren. Auch andere 
metalliſche von Paris ſtammende Artikel, wie z. B. Corſettſtahl, 
beſitzen dieſen elaſtiſchen, ſelbſt beim Erwärmen weder riechenden 
noch klebenden Ueberzug. Die große Egalität deſſelben, ſowie 
das Fehlen eines Pinſelſtriches, erweckten in mir die Vermuthung, 
daß der Ueberzug wohl auf eine andere Weiſe, als durch bloßes 
Anſtreichen oder Eintauchen erzeugt fein müßte. Nach verſchie— 
denen Verſuchen führte mich nachſtehendes Verfahren zum Ziele. 

Man bedeckt den Boden eines 18 Zoll hohen cylindriſchen 
gußeiſernen Topfes ungefähr ½ Zoll hoch mit Steinkohlengries, 


legt einen Zoll höher einen Roſt ein und füllt nun den übrigen 


Raum des Topfes mit den Gegenſtänden aus, welche man mit 
erwähnten Ueberzuge verſehen will. Ich habe außer verſchiedenen 
Eiſengußwaaren, Gegenſtände von Eiſendraht, Meſſing, Zink, 
Bandſtahl, verzinnten Blech- und Töpferwaaren dazu gewählt. 
Nun ſchließt man den Topf mit einem paſſenden Deckel und ſtellt 
denſelben auf ein bereit gehaltenes Coaksfeuer unter einem gut 
ziehenden Schlot. Anfangs verdunſtet nur die in den Stein— 
kohlen befindliche Feuchtigkeit, bald aber tritt Vercoakung ein und 
es entweichen tiefbraune, die Lungen zum Huſten reizende Dämpfe. 


mit aus⸗ und eintragen muß, wird ſtatt der Laming'ſchen Maſſe 
faſt nur Eiſen⸗ oder Manganoxyd zur Gas-Reinigung angewendet. 
Man beuutzt natürliches Eiſenoxyd (Raſeneiſenerz, Wieſenerz), 
welches ſich in den großen Niederungen des Flachlandes unter 
Wieſen, Moorgrund ꝛc. theils in kleineren, theils in weit aus— 
gedehnten Ablagerungen findet, jo z. B. in der Lauſitz, in Nieder— 
ſchleſien, in der Mark Brandenburg, in Mecklenburg, Poumern ꝛc. 
Was die Zuſammenſetzung deſſelben betrifft, ſo enthält es je nach 
dem Grade feiner Reinheit 20 bis 60 Proc. Eiſenoxyd, gewöhn— 
lich auch etwas Eiſenoxydul und Manganoxyd, 30 bis 50 Proc. 
Sand, 7 bis 30 Proc. Waſſer, außerdem meiſt noch andere Bei— 
mengungen in geringerer Menge. Für den Zweck der Gas-Rei⸗ 
nigung iſt natürlich das oxydreichſte Erz das werthvollſte und die 
unreineren Sorten kommen überhaupt nicht zur Verwendung. In 
Norddeutſchland findet das natürliche Eiſenoxyd ausgedehnte An- 
wendung. N 

Außerdem bilden auch ſeit Jahren die Anilinfabriken aus- 
giebige Bezugsquellen für eiſenorxydhaltige Reinigungsmaſſe. Neuer⸗ 
dings hatte die Redaction des Journals für Gasbeleuchtung Ge— 
legenheit, die von der Geſellſchaft für Anilinfarben-Fabrikation 
Rummelsburg bei Berlin gelieferte Maſſe einer Analyſe zu unter= 
ziehen, und es fanden ſich nach Prof. A. Wagner's Unterſuchung 
in derſelben, nachdem vorher einige grobe Eiſenſtückchen durch Ab- 
ſieben entfernt worden waren, 73,8 Proc. Eiſenoxyd (entſprechend 
71,2 Proc. Eiſenoxyduloxyd), 15,1 Proc. Waſſer und organiſche 
Subſtanzen und als Reſt Sand ꝛc. Ueber die Maſſe wurde 6 
Stunden lang ein ſtarker Strom Schwefelwaſſerſtoff geleitet; hier— 
auf wurde dieſelbe 8 Tage lang unter Anfeuchten zur Regenera⸗ 


Nachdem der Boden des Topfes etwa ½ Stunde einer angehen— 
den Rothgluth ausgeſetzt war, wodurch zugleich die eingeſetzten 
Gegenſtände eine ziemlich hohe Temperatur erhalten, iſt die Ver- 
koakung der Steinkohlen größtentheils vollendet. Der Topf wird 
nun vom Feuer entfernt und nach etwa 10 Minuten der Deckel 
deſſelben zum Abdunſten der Einlagen geöffnet. Sie ſind alle 
bis auf die Thonwaaren mit einem ſchwarzglänzenden Ueberzug 
verſehen, der die erwähnten Eigenſchaften beſitzt. 

Derſelbe ſchützt nicht nur nach angeſtellten Verſuchen die 
Metallwaaren vor Oxydation, ſondern hält auch, da er ja bei 
großer Hitze erzeugt wird, hohe Temperaturen aus, erſt bei an— 
gehender Glühhitze verſchwindet er, daher ſeine Anwendung zu 
Oefen und Herden, denen er zugleich ein ſchönes Aeußere giebt. 
Feine Eiſendrahtgegenſtände, wie z. B. Siebe, ſind mit einer be— 
wunderungswürdigen Egalität dieſes Ueberzuges bekleidet, wie ſie 
niemals durch Anſtreichen erzielt werden kann. Zinnerne, ver— 
zinnte oder mit weichem Loth gelöthete Metallwaaren können, 
wegen der dabei ſtattfindenden Temperatur, bei welcher das Loth 
ſchmelzen würde, nicht mit dieſem Ueberzug verſehen werden. 

Es treten bei dieſer Vercoakung der Steinkohlen nicht die 
riechenden Theerproducte auf, wie ſie ſich bei der bei Luftabſchluß 
ſtattfindenden Vercoakung in den Gasanſtalten zeigen, weshalb 
der Ueberzug geruchlos iſt. Wird die Vercoakung der Stein⸗ 
kohlen zu weit getrieben, ſo verlieren die Gegenſtände ihren Glanz 
und werden matt ſchwarz, der Ueberzug iſt dann nicht ſo zähe 
und ſolid. 

Kleinere Artikel, wie z. B. Haken und Oeſen, erhalten dieſen 
Ueberzug, wenn ſolche in einer Kaffeetrommel, mit kleinen Stück— 
chen Steinkohlen gemiſcht, unter ſtetem Umdrehen ſo lange er— 
hitzt werden, bis ſich derſelbe erzeugt hat. Die Anwendung von 
Colophonium ſtatt der Steinkohle gab keine ſo günſtigen Reſultate. 
Große Bedeutung möchte dieſer faſt koſtenloſe Ueberzug für die 
Eiſengußwaaren haben, und jeder Induſtrielle wird ſich leicht nach 
dem Mitgetheilten eine paſſende Einrichtung für obigen Zweck ſelbſt 
conſtruiren können. (Bayer. Ind.⸗ u. Gwbebl. 1871.) 


Ueber Eiſenoxyd zur Reinigung des Lenchtgaſes. 


Seitdem man weiß, daß der Kalk in der Laming'ſchen Maſſe 
für den Prozeß der Gas-Reinigung eigentlich ohne Bedeutung, 
ja ſogar nachtheilig iſt, inſofern man ihn als Ballaſt jedesmal 


tion ſtehen gelaſſen. Die Maſſe enthielt nun (wenn man da 
zum größten Theil noch als Eiſenoxyduloxyd vorhandene Eiſe 
auf Eiſenoxyd berechnet) 62,2 Proc. Eiſenoxyd, 12,0 Proc. freie 
Schwefel und 0,27 Proc. Schwefelſäure. Schwefeleiſen war nick 


mehr vorhanden. 100 Pfd. dieſer Maſſe würden alſo auf dief 


Weiſe 159 Kubikfuß Schwefelwaſſerſtoffgas abſorbiren. Die Maß 
wird als Rückſtand bei der Anilinfarben⸗Fabrikation, nämlich be 
der Reduction des Nitrobenzols mittelſt Eiſenfeile gewonnen un 
in Berlin ſowohl von den ſtädtiſchen Anſtalten, als auch vo 
denen der Imperial⸗Continental⸗Gas⸗Aſſociation, außerdem vo 
den Anſtalten in Charlottenburg und Leipzig mit Erfolg ange 
wendet; die Production der Fabrik (2500 bis 3000 Kilogr. täg 
lich) iſt jedoch ſo bedeutend, daß noch eine Anzahl anderer Gas 
werke mit dieſem Material verſehen werden können; der Prei 
des Materiales, offen in Waggons verladen, beträgt pro Centne 
ab Berlin 12½ Sgr. 


Ueber die Carbolſäure. 


In der Zeitſchrift Hygiea (1871) theilt N. P. Hamber; 
Beobachtungen über die Carbolſäure mit. Derſelbe war nämlie 
in den Stand geſetzt, aus der Fabrik F. C. Calvert's in Brad 
fort bei Mancheſter die Säure chemiſch rein zu erhalten un! 
dieſe reine Säure mit der gewöhnlich im Handel vorkommende 
zu vergleichen. a 

Die reine Carbolſäure bildet eine kryſtalliniſche Maſſe vor 
farbloſen, nadelförmigen Kryſtallen. Geruch kampferartig, M 
Steinkohlentheer nicht erinnernd. Specifiſches Gewicht 1,06 
Schmilzt bei 40 bis 41“ C., erſtarrt bei 39e, kocht bei 180 
bis 180,5. Löſt ſich bei 16 bis 170 in 15 Th. Waſſer, ebenf 
bei 400 in 2 Volumen Ammoniak von 0,96 fpec. Gewicht z 
einer klaren Löſung, die jedoch bei 17 bis 18° milchig wird 
Hielt ſich (ohne noch bei 37“ zu ſchmelzen) im geſchmolzenen Zu 
ſtande im Becherglaſe, mit einem Uhrglaſe bedeckt, 14 Tage lan 
und länger faſt ganz unverändert. 

Die unter dem Namen „Acid. carbol. eryst. medic. purissi- 
mum“ vorkommrude Säure, ſogenannte reine Säure der Fabriken 
in platten Flaſchen aufbewahrt, mit dem Namen des Fabrikanter 
im Glaſe eingedruckt, war dem Aeußeren nach auch ganz hübſck 
und farblos, aber von unangenehmem Geruch, fängt bei 26° € 
an zu ſchmelzen und ift bei 34 bis 35“ vollſtändig flüſſig. Bei 
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der Deftillation ging bei 176“ eine farbloſe, leichtflüſſige, übel- 
riechende, bei 18 bis 199 nicht erſtarrende Flüſſigkeit über (wenige 
Procent); das bei 180 bis 183“cꝗ4ebergehende erſtarrte ſogleich; 
das bei 189 bis 191“ blieb flüſſig, je nach dem zunehmenden 
Gehalte an Kreſol und anderen Homologen. Die Verunreinigungen 
wurden zu etwa 20 Proc. geſchätzt. 

1 Theil löſt ſich nicht klar in 20 Theilen Waſſer, auch nicht 
in 2 Volumen Ammoniak (von 0,96). In oben erwähnter Weiſe 
der Luft ausgeſetzt, war die Säure nach 14 Tagen hellflüſſig 
und der Schmelzpunkt von 34° auf 26 bis 28“ geſunken. 

Ein Kraukheitsfall, von vermutheter Carbolſäure-Vergiftung 
herrührend, hatte zunächſt dieſe Unterſuchung veranlaßt. Es wur— 
den auch Verſuche angeſtellt, um die bis jetzt wenig bekannten 
Wirkungen der Carbolſäure und ihrer Verunreinigungen auf den 
Organismus etwas genauer zu ſtudiren. 

Von reiner Säure wurden einem kleinen Hunde 0,5, 1, 2 
bis 3 Grm. nach einigen Tagen Zwiſchenzeit, mit Oel ohne Mehl 
und Waſſer gemiſcht, eingegeben. Es wurden keine Abweichungen 
vom Normalen bemerkt. Mit dem für Kreſol gewonnenen, bei 
höherer Temperatur erhaltenen Deſtillat gaben ähnliche Verſuche 
dieſelben Reſultate. 

Von roher Carbolſäure mit 50 Proc. kreſolhaltiger Säure 
und 30 Proc. Theeräther wurden einem mittelgroßen Hunde 
3 Gramme gegeben. Nach einer Stunde traten Muskelzuckungen 
in Augenbraunen, Lippen und Extremitäten, endlich Lahmheit in 
den letzteren ein. Nach einigen Stunden ſchien jedoch das Thier 
wieder geſund. 

Von dem unter 176° erhaltenen flüſſigen Deftillate brachten 
2 Gramm dieſelben Wirkungen, aber ſchon nach wenigen Minu⸗ 
ten, hervor. Es ſcheint alſo dieſer flüchtigere, übelriechende Theil 
die namhaft ſchädlichen Wirkungen auf den Organismus aus⸗ 
uüben. 

l Jedenfalls iſt für mediciniſche Zwecke die Reinheit der Säure 
von großer Wichtigkeit. 
(Bericht d. deutſchen chem. Geſellſch. zu Berlin.) 


Buſſe's Waſſerfilter. 


Da von E. Buſſe & Comp. in London auf der inter⸗ 
nationalen Ausſtellung befindliche Hochdruck-Waſſerfilter befindet 
ſich abgebildet im Mech. Mag. 1871 (d. p. J.) und iſt in einer 
Durchſchnittsſkizze in Fig. 1 dargeſtellt. Das Filtergefäß 4 iſt 
von Eiſen, außen mehr oder weniger verziert und innen ſorg⸗ 
fältig emaillirt. Im oberen Theile deſſelben mündet das Zu⸗ 
leitungsrohr B mit einem Hahn zur Regulirung des Zulaufes. 


Das Waſſer paſſirt nun die erſte Schicht loſer, körniger Kohle, 


und ſteigt dann durch die zweite Lage der Filterkohle, welche 
von der erſten durch den Glasſturz D geſchieden iſt. Zuletzt ge— 
langt das Waſſer durch die fein gepulverte, dicht zuſammenge⸗ 
drückte reine Thierkohle E, wornach es filtrirt durch den Abzugs 
hahn F abläuft. Trotz ſeiner Einfachheit, welche geſtattet daß 
der Beſitzer des Apparates eine Reinigung ſelbſt vornehmen kann, 
iſt dieſes Waſſerfilter ſehr wirkſam und hat die mit demſelben 
angeſtellten Proben ſehr günſtig beſtanden. 


Das Färben der Furnüre. 
Nach C. Puſcher. 

Einige Induſtrielle in Nürnberg, welche ſeither ihre durch 
und durch gefärbten Furnüre von Paris bezogen hatten, waren 
durch die jüngſte Occupirung von Paris genöthigt, fie ſelbſt an⸗ 
zufertigen. Meine auf ihre Veranlaſſung deshalb gemachten Ver⸗ 
ſuche erzeugten wohl anfangs ſchöne Farben, jedoch nur auf der 
Oberfläche, im Inneren blieben ſie ungefärbt. Erſt nachdem ich 
die rohen Furnüre eine halbe Stunde hindurch in einer 10pro⸗ 
centigen Aetznatronlauge gekocht und 24 Stunden darin digerirt 
hatte, nahmen ſie, nachdem ſie vorher durch öfteres Auswaſchen 
von der anhängenden Lauge befreit waren, auch die Farben im 
Inneren auf. Sie erhalten dadurch im feuchten Zuſtande eine 
lederartige biegſame Beſchaffenheit und müſſen nach dem Färben 
beim Trocknen zwiſchen Pappendeckel gelegt und gepreßt werden. 
Legt man ſo vorbereitete Furnüre in eine concentrirte Blauholz⸗ 


Abkochung (1 Theil Blauholz auf 3 Theile Abkochung) 24 Stun⸗ 
den hindurch, läßt ſie hierauf etwas abtrocknen und bringt ſie 
dann in eine warme Eiſenvitriollöſung (1 Theil Vitriol auf 
30 Theile Waſſer), ſo erhält man nach Verlauf von 24 Stunden 
ſehr ſchön ſchwarz durch und durch gebeizte Furnüren, die nach 
dem Abwaſchen die Pariſer Furnüre an Tiefe der Farbe weit 
übertreffen. 

Eine Auflöſung von 1 Theil Pikrinſäure in 60 Theilen 
heißen Waſſers und Zuſatz von etwas Aetzammoniak, bis zur 
Geruchswahrnehmung deſſelben, färbt ſo vorbereitete Furnüre 
ſchön gelb und benachtheiligt, da die Pikrinſäure geſättigt iſt, die 
ſpäter ſtattfindende Politur nicht. 

Corallin in heißem Waſſer gelöſt, dem man zuvor kleine 
Mengen Aetznatron und den fünften Theil des Waſſers Waſſer— 
glaslöſung zugefügt hat, giebt je nach der Menge des gelöſten 
Corallins ſchön roſenrothe bis ponceaurothe Farben. Ein ſchönes 
Hochroth erzeugt man mit einer heißen Auflöſung von Fuchſin 
in Waſſer, dem man zur Hervorrufung der hochrothen Farbe eine 
entſprechende Menge einer wäſſerigen Veſuvinlöſung zugegeben hat. 
Es iſt nothwendig, daß die vorbereiteten Furnüre auch in dieſen 
Farbenlöſungen wenigſtens 24 Stunden hindurch digerirt werden. 

Die einzige Farbe, welche die Furnüre ohne vorherige Ab— 


kochung mit Aetznatron durch und durch annehmen, iſt ein ſehr 


ſchönes Silbergrau. Man erhält daſſelbe, wenn man die Fur— 
nüre einen Tag hindurch in eine ſehr verdünnte Eiſenvitriollöſung 
legt (1 Theil Vitriol, 100 Theile Waſſer. 

(Bayer. Ind.⸗ u. Gwbebl. 1871.) 


Wilcke und Esplen's Pendel⸗Sicherheitsventil. 


Dieſes aus dem Engineer entnommene (d. p. C.) Ventil, 
wovon die bezüglichen Abbildungen zwei verſchiedene Ausführungen 
zeigen, iſt beſtimmt, die nachtheiligen Einwirkungen des Rollens 
und Stampfens der Schiffe auf die Sicherheitsventile zu ver⸗ 
meiden; das Ventil ſammt ſeinen Belaſtungsgewichten hängt ſtets 
vertical, welche Lage auch das Schiff einnehmen mag. 

Fig. 2 und 3 zeigen eine Conſtruction, welche ſpeciell nur 
gegen die aus dem Rollen des Schiffes herrührenden Verän- 
derungen der Verticalſtellung Sicherheit gewährt. Ein Blick auf 
die Figuren läßt erkennen, daß das Ventil A durch die an ſeiner 
Stange D ſteckenden Geſchichtsſcheiben C direct belaſtet wird. 
Der Ventilſitz iſt in einem Cylinder E angebracht, welcher mit 
zwei Zapfen FF, in zwei auf dem Keſſel angebrachten Lager⸗ 
böcken GG gelagert iſt. Der Keſſeldampf tritt durch das Rohr 
B und den einen Zapfen F in den Cylinder E unter das Sicher⸗ 
heitsventil A, und der ablaufende Dampf geht durch den Zapfen 
F, in das Abdampfrohr H. Zur Sicherung gegen Rollen wird 
natürlich die Axe der Zapfen parallel zum Kiel gelagert, wäh⸗ 
rend, wenn Sicherung gegen Stampfen bewirkt werden ſoll, die— 
ſelbe ſenkrecht zur Kiellinie liegen muß. Fig. 4 und 5 ſtellen 

ein Pendelventil dar, welches ſowohl gegen Rollen, wie gegen 
Stampfen Schutz gewährt. Bei dieſem liegt in den beiden Lager⸗ 
böden GG ein Rahmen F mit zwei Zapfen F. Fa, an welchem 
das Ventilgehäuſe A der Art angebracht iſt, daß deſſen Zapfen 
A Aa rechtwinklig gegen die beiden Zapfen F. F ſtehen. Der 
Keſſeldampf tritt durch das Rohr B und den Zapfen F zu⸗ 
nächſt in die Höhlung des Rahmens E, und von da durch den 
Zapfen A, in des Ventilgehäuſe; der ganze Apparat ſteht unter 
einer Ueberdachung, aus welcher der abblaſende Dampf in das 
Abgangsrohr entweicht. Das Belaſtungsgewicht C wirkt mittels 
der zwei Zugſtangen D D und einer Traverſe E auf das Ventil. 

Das Pendelventil kann auch in noch anderen Formen und 
erforderlichen Falles mit Hebelüberſetzung für das Gewicht aus— 
geführt werden. 


Amerikaniſche Hand bohrmaſchine. 


Der Fabrikant P. Suckow in Breslau legte — nach der 
Zeitſchrift des Vereins dentſcher Ingenieure 1871 — in einer 
der letzten Sitzungen bes Breslauer Bezirksvereines eine amerifa- 
niſche Handbohrmaſchine vor, welche beſonders gute Dienſte bei 
Gas- und Waſſerleitungsarbeiten zum Anbohren der Rohre leiſtet. 

Die Stockſäule iſt auf die Hälfte ihrer Länge mit einem Ge⸗ 
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winde verſehen; es läßt fih das Bohrgeräth mittelſt zweier 


Klemmbratzen und Muttern ſehr ſolid höher oder tiefer ſtellen, 
da die beiden Bratzen ſtets parallel bleiben. Am oberen Theile 


der Säule iſt ein verſtell- und drehbarer Schlitten angebracht, 


an deſſen Vordertheile ſich das drehbare Lager für die Bohr⸗ 
ſpindel befindet, und zwar iſt die Bohrhülſe, welche ihrer Länge 


nach mit einem Gewinde und am oberen Ende mit einem Stell- 


rädchen verſehen iſt, in dem Lager eingeſchraubt. Durch die Hülſe 
geht die eigentliche Bohrſtange, welche durch eine oben aufgeſetzte 
Kurbel in Drehung geſetzt wird. Zum Zurückziehen des Bohrers 


| 


bedient man ſich einer Falle, wobei die Kurbel ſelbſtverſtändlich 
links gedreht wird. 

Man kann ſich dieſes Bohrgeräthes auch zum Gewinde⸗ 
ſchneiden bedienen. Zu dieſem Zwecke wird ein Schraubenbohrer 


an Stelle des gewöhnlichen Bohrers eingeſetzt und mittelſt des. 


Stellrädchens in das vorgearbeitete Loch eingedrückt. Sobald der. 
Bohrer gefaßt hat, zieht ſich die Bohrſpindel nach Maßgabe der 


Gewindeſteigung nach, da die Kurbel auf der Bohrſtange in dieſem 


Falle verſchiebbar iſt. Der Preis dieſer empfehlenswerthen Hand⸗ 
bohrmaſchine beträgt 18 Thlr. 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Berliner Induſtrie im Elfap. 


Die Berliner Induſtrie wird in nächſter Zeit die erſten Locomotiven 
nach dem Elſaß liefern. Die Beſtellung derſelben für die dortigen Eifen- 
bahnen hat die Eiſengießerei und Maſchinenbau⸗Anſtalt des Commerzien⸗ 
rath Wöhlert erhalten. Mehrere der Locomotiven, ſowie auch eine größere 


Anzahl Räder für Waggons ſind ſchon in der Vollendung begriffen und 


werden in Kurzem abgehen können. Es ſind dies zugleich wohl die erſten 
Locomotiven, welche aus deutſchen Fabriken nach dem neuen Reichslande 
geliefert wurden. 


Diamantenfelder des Caplandes. 


Im vorigen Jahre wurden 5661 Stück Diamanten im Werthe von 
124,910 Pfd. Sterl. ausgeführt; es befanden ſich aber am 1. Januar 
wenigſtens fünf Mal ſo viel in den Händen der urſprünglichen Beſitzer. 
Mit einem zweiſpännigen Wagen ſind die Diamantenfelder vom Port 
Elifateth ab in 7 Tagen, mit Ochſen in 25 bis 40 Tagen zu erreichen. 
Eine ſolche Reiſe in das Innere koſtet, wenn fünf Perſonen zuſammen 


befindliche einpferdige Gaskraftmaſchine getrieben. 


durch Gaskraft veröffentlicht, welche in der Bremer Gasanſtalt benutzt 
ff wird. 


Er bemerkt dabei, daß der Coaks, wenn er in kleinere Stücke zer⸗ 
theilt ſei, immer mehr Eingang bei den Conſumenten finde, und daß mau 
durch dieſe Vorrichtung demſelben genau die richtige Größe geben könne. 


deren er zum Breunen bedürfe, was durch Zerſchlagen in Privatbäuſern 
nicht immer erreicht werden könne, abgeſehen von der Unannehmlichkeit, 


welche das Selbſtzerkleinern verurſache. Im letztverfloſſenen Winter ſeien 
an einzelnen Tagen bis zu 400 Hectoliter Coaks gemahlen worden, und 
je mehr dieſe Annehmlichkeit im Publicum werde bekannt werden, deſto 
mehr werde die Quantität ſteigen; durch Haudkraft wäre ein ſolches Re⸗ 
ſultat namentlich im Winter ſchwer zu erreichen und würde außerdem 
auch bedeutend koſtſpieliger fein. Die Coaksmühle, deren wirkender Tbeil 
aus zwei Walzen beſteht, zwiſchen denen die Coaks zerdrückt werden, be⸗ 
findet ſich auf einem vierräderigen Wagen und wird durch eine darauf 
Der Wagen ſteht un⸗ 
mittelbar am Coakslager und erhält von verſchiedenen Stellen, welche 
durch Gasuhren controlirt werden, Gaszuführung; man kann ihn leicht; 
durch zwei Mann beliebig an jede Stelle fahren. (Polyt. C.) 


find, wenigſtens 15 bis 20 Pfd. Sterl. 
* Wiggings biuig einrichten. Zum Sieben des feinen Sändes dienen Zink⸗ 


Das Leben läßt ſich in den 
platten von 8 Fuß Länge und 3 Fuß Höhe mit 8, 10 bis 12 Löchern. 


Außerdem nöthige Handwerkszeuge ſind Schaufeln mit halbrunder Spitze, 


Haken mit doppelter Spitze und ſtarke Siebe von verzinktem Eiſendraht. 
: (Schleſiſche Zeitſchrift 1871.) 


Bleiproduction. 


Zollverein im Jahre 1869: 2,002,610 Ctnr. Bleierze, 537,028 Einr. | 
Gold- und Silbererze, 1,061,839 Etnr. Kaufblei und 105,883 Ctnur. Glätte. 


Spanien im Jahre 1867 an 6,741,868 Etnr. Bleierze, 1,231,498 Ctnr. 
Kaufblei und 199,786 Ctnr. filberhaltiges Blei. Frankreich im Jahre 
1867 450,000 Ctur. Bleierze. Belgien neuerdings durchſchnittlich 
207,000 Ctnr. Blei jährlich. Italien in den Jahren 1867-1870 jähr⸗ 
lich im Durchſchnitt 645,000 Line. Blei. Oeſterreich⸗Ungarn im Jahre 
1867 etwa 160,000 Zolletnur. Blei und Glätte. Schweden im Jabre 1869 
12,000 Ctur. Rußland 25,000 Ctur. Großbritannien im Jahre 1869 
96,866 Tonnen Bleierze und 73,259 Tonnen Blei, 24,957 Kilogrm. Silber. 


Sardinien liefert jährlich etwa 300,000 Ctur. ſilberhaltiges Blei und 


600,000 Ctnr. Zink. (Berg⸗ u. hüttenm. Ztg. 1871.) 


Neuer Reſpirator. 


John Tyndall beſchreibt in einem Vortrage über Staub und Rauch 
einen Reſpirator, welcher nicht blos, wie die Baumwolle, gewöhnlichen 
Staub zurückhält, ſondern auch reizende Dämpfe (wie z. B. die von 
brennendem Harze), welche von der Baumwolle nicht aufgehalten werden. 
Derſelbe beſteht aus folgenden, zwiſchen Drahtnetz befindlichen Schichten: 
mit Glyeerin befeuchtete Baumwolle, trockene Baumwolle, Kohlenſtücke, 
trockene Baumwolle, Aetzkalk. Die Reihenfolge der darin vorhandenen 
Schichten iſt gleichgültig; die Kalkſchicht kann weggelaſſen werden, wenn 
es nicht darauf ankommt, die Kohlenſäure aus der Luft zu abſorbiren. 
Feuerwehrleute, für welche dieſer Reſpirator beſonders beſtimmt iſt, konn⸗ 
ten fi beim Gebrauche deſſelben ohne alle Beſchwerde beliebig lange Zeit 
in einem mit Harzrauche gefüllten Raume aufhalten. 

(Aus Chemical News durch das chem. Centralbl.) 


Aeber eine Vorrichtung zum Zerkleinern der Coake durch Gaskraft. 
Herr W. Horn in Bremen hat in dem Journale für Gasbeleucktuug, 


1871 S. 604, eine Skizze einer Vorrichtung zum Zerkleinern der Coaks 


Meber gefärbtes Stärkemehl, insbeſondere über die Bereit 
und Anwendung der Carmoiſinſtärke. 
Von Prof. Dr. Artus. 
Um eine Farbenſtärke zu bereiten, mittelſt welcher gewaſchene 


Kleider und Stoffe ſchön carmoiſinroth gefärbt werden können, reibe 


3 Tb. Fuchſin in einem Mörſer mit ewas Waſſer zu einem dicken 
an und ſetze 20 Th. Glycerin unter Umrühren hinzu, wodurch das g 
ſofort vollſtändig gelöſt wird. Nachdem die Maſſe eine gleichfk 
Carmoiſinfarbe angenommen hat, werden unter gehörigem Unn 
150 Th. fein zerriebene Stärke zugeſetzt und das Ganze auf Horder 
welche ungeleimtes Druckpapier ausgebreitet wird, gegeben und a 
Luft getrocknet. Dieſe Carmoiſinſtärke wird nun, wie gewöhnliche S 
mit heißem Waſſer behandelt und dann das Kleid oder der Stoff 
geſtärkt und zugleich gefärbt, wonach es wie ſonſt getrocknet, wieder 
befeuchtet und geplättet wird. Auch werden vom Verfaſſer dem % 
geſchäft von Bredt & Comp. in Barmen, von wo obige Stärke au 
zogen werden kann, Vorſchriften zum Anfertigen von Farbenſtärk 
anderen Farben gegeben werden. 


Cintenflecke fo zu entfernen, daß die darunter liegende 3 
enkdeckt werden kann. 
Von J. Trapp. 


Zuweilen kommen große, dicke Tintenflecke auf Papieren vor 
abſichtlich gemacht wurden, um darunter liegende Schriftzüge, 8 
oder Namen zu verdecken. Die Auffindung der Schrift iſt ſchwer, 
der Tintenfleck bald nach dem Schreiben derſelben gemacht wurde, g 
aber leichter, wenn der Tintenfleck erſt Wochen oder Monate nad 
Schreiben auf die Schriftzüge gemacht wurde. Man zeichne zuer 
ganzen Tintenfleck auf ein Stück Papier und copire Alles, was ur 
Klex und innerhalb deſſelben etwa noch ſichtbar iſt, oder vielleicht 
ſchimmert. Dann waſche man ſehr allmälig und vorſichtig den Kt 
einer ſchwachen Oxalſäurelöſung, mittelſt eines Pinſels. Es wir! 
dieſe Weiſe Schicht für Schicht des Tintenklexes weggewaſchen, bis 
lich die darunter liegenden Schriftzüge anfangen hervorzutreten. 
waſche man nicht mehr mit der Oxalſäurelöfung, weil fonft au 
darunter liegenden Schriftzüge fortgewaſchen werden würden. Man u 
vielmehr den theilweiſe entfernten Klex mit reinem Waſſer und tr 
das Schriftſtück, dann werden die früberen Schriftzüge, Zahlen ode 
men, deutlich genug im ſchwärzlichen Klex zu ſehen ſein. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berge 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in ve 


